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der erſten Chriſten und die troſtloſe Lage der Gläubigen ſpätererZeiten auch manchmal den Gebrauch minderwertiger Gefäße nöthig
machen, ſo ehen wir doch Im allgemeinen alle Jahrhunderte hin
urch Geiſtliche und Laien wetteifern In der Beſchaffung koſtbarer
Opfergefäße, wir chen die Schatzkammern vieler Kirchen glänzen
von der I und dem Schmucke reich ausgeſtatteter Gefäße Aus
den koſtbarſten Stoffen. In einer Zeitperiode wurde weder eld
noch Mühe geſcheut, Am Gefäße 3u beſchaffen ſo erhabenen
ienſte würdig ſind, en das gläubige Mittelalter mit
ſeinen ahrha chriſtlichen Geiſt athmenden Kunſtgebilden.

Es ſei uns geſtattet, dieſe Abhandlung mit einem praktiſchen
Orte 3u ſchließen Wenn ott durch ſeinen Geſetzgeber Moſes
ſelbſt für die Brandopfer des (n Bundes den Gebrauch der koſt
barſten Geräthe verordnete, wenn hon ＋. die Gefäße und Schüf ſeln
und Schalen und E, worin mNa  2 die Trankopfer dar
brachte, Qcu  VV rein  em Golde ſein muſsten“,) Aun wie viel
mehr ſollten wir bei der erung des hochheiligen Fleiſches und
Blutes unſeres errn e

ſu Chriſti uns nur der reichſten und ſchönſtenGefäße bedienen! Freilich 1E der Herr eit mehr auf das Herzals auf das CA aber iſt das Herz des Prieſters von echter e
3U eſus Im heiligen Altarſacramente und von lebendigem Glauben
an ſeine Gegenwart Aſe durchdrungen, dann wird EU iemals in
ſeiner — den Gebrauch von Kelchen und Patenen dulden, deren
bloßer Anblick ſchon nicht ohne Grund geringen Eifer für das Hausund die Ehre Gottes vermuthen laſſen; ein Prieſter, deſſen Herz von
varmer Liebe zu dem allezeit für IiM Tabernakel thronendenGottesſohne erglüht, ird vielmehr, ſelbſt mit Opfern QAus ſeinenPrivatmitteln, ſich euchariſtiſche Opfergefäße beſchaffen wiſſen,deren edler 0 One Geſtalt und würdige Aus
ſtattung mit der Wärme und Liebe ſeines Herzens In
chönſter armonie ſtehen

Einiges über Entwicklung und Monismus uIn der
modernen ungläubigen WMiſſenſchaft

Von oſef Kobylansky, Domprälat 3u St. Georg in Lemberg.
Die ungläubigen moniſtiſchen Gelehrten unſerer Zeit ſtehenſämmtlich, wie ſchon früher einmal in der Quartalſchrift ausführlichberichtet wurde, im Zeichen der „Entwicklung“, und betrachten die

Entwicklung, namentlich die Hypotheſe des Laplace über die Bildungdes Planetenſyſtems (welche jetzt gewöhnlich auf das Welt
ſyſtem ausgedehnt wir und die ehre Darwins über die Entſtehungder Pflanzen und Thierarten als das hauptſächlichſte Bollwerk
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des Monismus, E Syſtems, welches behauptet, daſs nuLr die
Welt allein und durch ſich ſe exiſtiert. Sie ahnen nicht, daſs Iim
Gegentheil eben die Entwicklung In der Welt geradezu
dre Irrthümlichkeit des obntismu und die xiſtenz eines
von der Welt verſchiedenen und unendlich öheren Weſens be
wei wie Aus den Unten folgenden zwei Erwägungen 3u chen iſt

Vorerſt bemerken wir noch folgendes: Laplace ließ gelegentlich
der Unterredung mit Napoleon I., dem er ſeine bezügliche Abhand⸗
lung überreicht atte, die unbedachte Aeußerung allen, daſs ELU In
ſeiner Theorie ott nich nöthig habe Später aber widerrief
löblicherweiſe dieſes ausdrücklich.

Anders leider verhält ſich die Sache bei Darwin. Dieſer ſchrieb
uin ſeinen erſten riften die Entſtehung der anfänglichen einfachſten
Organismen ott zu, und behauptete nichts hinſichtlich der Entſtehung
des Menſchen. Später aber ließ ſich dieſer unglückliche Mann 0

Ehre vor den übrigen ungläubigen Naturforſchern ſeiner Zeit
3u Aben und ſeinem Syſteme mehr Ruhm u chaffen) dazu ver
eiten, daſs CEU nicht nur der Urzeugung das Wort redete und die
Abſtammung de Menſchen etwa NuL dem Körper nach von den
Thieren herleitete (was beides dem Glauben noch nicht abſolut Zu⸗
wider wäre) ondern auch geradezu und entſchieden behauptete, daſs
auch das geiſtige Leben des Menſchen von dem Leben der
Thiere nicht der Art, ondern nur dem rade nach verſchieden ſei
und ſich Aus dem thieriſchen Leben entwickelt habe

Die Hypotheſe des Laplace beruht wohl wenigſtens Im ganzen
und großen auf Wahrheit. Es ieg auch auf der Hand, daſs die
Bildung der Weltkörper keine andern, als die gewöhnlichen phyſikali⸗
ſchen Kräfte und Geſetze Thei

ne viel größere Schwierigkeit jedoch als die Bildung der
Weltkörper bietet die Entſtehung des Lebens Da einerſeits der be

Stoff ſich in vielen weſentlichen Punkten von dem lebloſen
diametral uUnterſcheidet, und andrerſeits Qus dem ebloſen Stoffe jetzt
weder von ſelbſt irgendwo Leben en noch auch iun den Labo
ratorien der Naturforſcher bei den verſchiedenſten Verſuchen und
Uunter den verſchiedenſten Bedingungen bisher die Bildung auch nur

einer einzigen Zelle gelungen iſt, ſo muſs man annehmen, daſs,
wenn die 0 und Kräfte des Weltalls zur Bildung des Lebens
hinreichen, eine äußerſt künſtliche und complicierte Verbindung der
Stoffe und threr Bewegungen da ſein muſs; eine
Verbindung bei den Verſuchen der Naturforſcher nicht nachgebildet
werden und umſomehr nicht durch „Zufall“ entſtehen kann. Man
muſs emgema bei der Entſtehung des Lebens auf der Erde von
Seiten Gottes entweder enn inmittelbares Eingreifen poſtulieren,
oder eine noch viel künſtlichere Anlage des Urſtoffes und ſeiner Be
L ſo daſs dadurch In den entſprechenden Bildungsperioden
der Erde ſich auch die bezüglichen Organismen Udeten Siehe das
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ſehr empfehlenswerte Werk Fäſcher, Triumph der chriſtlichen
hiloſophie Capitel von der Urzeugung 185) und von der
Prädispoſitionstheorie 370

Was aber das geiſtige Leben des Menſchen betrifft, ſo iſt hinzu⸗
weiſen auf das Selbſtbewuſstſein und alles dasjenige, was damit in
Verbindung iſt, und wovon bei den Thieren auch nich die geringſte
Spur zu finden iſt, als Betrachtung und Unterſuchung des eigenen
Körpers ſowie der Natur und Hhrer Kräfte nebſt Dienſtbarmachun der
ſelben unſern Intereſſen, errſcha auf der ganzen Erde und Ver
eilung der Erde Unter die Menſchen, Fortſchritt in den Wiſſenſchaften
namentlich großartig In der Aſtronomie und Phyſik währen die bei
den Thieren oft bewundernswerten Kunſtfertigkeiten ihnen angeboren
ind und ſeit Jahrtauſenden nicht den mindeſten Fortſchritt zeigen),
Wortſprache, die Fragen „woher bin ich und die wozu bin ich
und die Welt?“ die überſinnlichen 5  deen (Wahrheit, Tugend,
Nothwendigkeit, Möglichkeit und Unmöglichkeit, das Cauſalitätsgeſetz,
nämlich daſs jede Veränderung eine Urſache Aben Uſs die
Idee von ott als einem von der ganzen Welt unendli höheren Lſen,
die der aterie geradezu entgegengeſetzte und weſentlich höhere dee des
Geiſtes, der Gedanke von wigkeit und Unſterblichkeit, eligion, DOral⸗
geſetz und reihei „Peréat mundus. Hat zustitia“). we letzteren
(Moralgeſetz und Freiheit) man zwar leugnen, jedo Aus dem Men
ſchen nicht wegſchaffen kann und deren xiſtenz oft auch bei ihren Leug

und in thren riften ſich unwillkürlich kund hut, dgl mehr
Wie unvergleichlich groß und wichtig dieſes geiſtige (ben im

Verhältnis 3u der körperlichen, enn auch belebten Welt iſt, kann
beſonders chen enn man ragt, was denn die Welt mit

ſammt den flanzen und Thieren, und QAre ſie millionenmal größerund ſchöner als ſie iſt, ert wäre, enn gar kein ſolches geiſtiges Leben
da wäre? Offenbar ware dann die Welt und alle ihre Herrlichkeit und önhei 0O, ſo als ſie gar nicht da wäre,da 10 alsdann Niemand wäre, wer von ihr wüſste und ihre SchönHel und Herrlichkeit beurtheilen könnte. Wenn die ganze Welt

en Thieren ohne Weſen mit geiſtigem en Null Qre und
erſt durch ſolche Weſen Sinn und Bedeutung ekommt wie kann
man agen, daſs das geiſtige Leben des Menſchen nicht der Art,
ondern nuL dem Grade nach ſich von dem eben der Thiere Unter
ſcheide? les Are nur dann der Fall, wenn E von Nichts,Se  n von Nichtſein nicht der Art, ondern nur dem Grade nach ver
chieden wäre; während doch Etwas oder Eln Sein nicht nur ein⸗
fach eine andere Art, ondern ogar unendlich bher iſt als 1oder Nichtſein. Freilich iſt der Menſch auch von ſeinem Körper
ganz abhängig, was aber elbſtverſtändlich ſt, da der Menſch nicht ein
rein geiſtiges, ſondern ein leiblich-geiſtiges oder geiſtig⸗leiblichesWeſen iſtWir gehen jetzt 3U den obbeſagten Erwägungen hinſichtlich der
Entwicklung und des Monismus über.
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* rwägung:
nfang der En  Aung

Die fortwährende Entwicklung in der Welt betrachten wir hier
uur Inter dem allgemeinen Geſichtspunkte der fortwährenden Ver
änderungen, deren Exiſtenz von Niemandem bezweifelt werden kann,
und ſo daſs jeder gegenwärtige Uſtan ſeinen Grund un dem
vorangehenden hat und ſeinerſeits den folgenden Uſtan begründet.

dieſe Uſtände der ſind, jeder In ſeiner Art, der Zeit
nach vollkommen beſtimmt, ſo daſs der heutige Zuſtand der Welt
weder geſtern war noch auch morgen ſein wird, ondern Aus dem geſtri

·
gen eute folgen muſste und den morgigen morgen verurſachen muſs

Eine n der Zeit beſtimmte olge kann aber NUuL dadurch zeit
lich beſtimmt ſein, eil der vorangehende Zuſtand, aus welchem ſie
ſich entwickelte, ebenfalls zeitlich eſtimm war: die n der Zeit be.
ſtimmte olge iſt ohne einen Eebenſa In der Zeit beſtimmten vor
angehenden Zuſtand offenbar rein undenkbar und unmöglich. Somit
mu die anze, zeitlich beſtimmte Weltentwicklung einen
In der Zeit beſtimmten Anfang aben; denn dieſe Ent—
wicklung anfangslos wäre, keinen, alſo auch keinen In der Zeit
beſtimmten nfang (  — ſo möchten ir lauter Folgen haben ohne
rund, lauter Größen, deren xiſtenz von anderen Größen abhängt
(da 10 ni In der Zeit ohne einen beſtimmten Platz un derſelben
wirklich ſein kann), ohne eine Größe, von welcher alle dieſe Exiſtenzen,
mittelbar oder unmittelbar, abhängig W  . was offenbar unmöglich
iſt Ohne einen In der Zeit beſtimmten Anfang der Weltentwicklung
ware  *0 alſo auch das gegenwärtige, In der Zeit beſtimmte Entwicklungs—
adium oder der gegenwärtige Weltzuſtand unmöglich.

eS iſt ſo klar und gleichſam ſelbſtverſtändlich, daſs auch
die moniſtiſchen Gelehrten dasſelbe zugeben, wenigſtens enn ſie die
9  G Welt Qus einem Anfangszuſtande des Tſtoffe ſich entwickeln
laſſen (eine andere Hypotheſe hinſichtlich der Entwicklung der Welt
als Ganzes gibt CS nicht); NuL ziehen ſie nicht ausdrücklich die weitere,
obgleich ſo El ſich darbietende Conſequenz, nämlich: alle Aender
ungen In der müſſen Iun der Zeit einen Anfang aben, ſie
können nicht anfangslos ſein

les ird jedo auch dadurch gar nicht geändert, enn man

annehmen mo  E, daſs die Welt als Ganzes ſich nicht einheitlich
entwickle, ondern verſchiedenen Tten oder In verſchiedenen Sonnen—
ſyſtemen verſchiedene Entwicklungsſtadien ſtatthaben; 10 auch
man behaupten mo  E daſs un der Welt hinſichtli threr verſchiedenen
Theile immer alle möglichen verſchiedenen Entwicklungsſtadien ſich
vorfinden. Denn auch dann iſt E mn dem gegenwärtigen (und jedem
beliebigen beſtimmten) Zeitpunkte überall un der ganzen Welt ein be⸗
ſtimmter, ei? auch den einzelnen Tten oder In einzelnen Sonnen—
yſteme noch ſo verſchiedener Zuſtand, und zwar als Folge de voran⸗
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gehenden, ebenfalls In der ganzen Welt Ubera zeitlich beſtimmten,
auch den einzelnen Orten verſchiedenen Zuſtandes, welcher

wieder ſeinerſeits nuLr als olge de. ihm vorangehenden, In der Zeit
beſtimmten Zuſtandes der ganzen Welt zeitlich eſtimm ſein konnte,
und ſo fort; woraus dann nach dem oben Geſagten mit oth  2
wendigkeit blgt, daſs die Weltentwicklung, mag ſie nun wie
immer ſich vollziehen, nicht anfangslos ſein kann, ondern einen un
der Zeit beſtimmten Anfang Aben muſste, mag auch dieſer Anfangs  2
zuſtand verſchiedenen Tten enn verſchiedener geweſen ſein

Dieſes bleibt ferner uin voller Geltung auch dann, enn man
die Entwicklung periodiſch (im Kreislauf) annehmen 4  wür  de, ſo daſs
nach Beendigung einer Periode dieſelbe Periode immer wieder von
neuem anfangen mo Denn jede Periode muſs aus vielen, und
zum mindeſten aus zwei aufeinanderfolgenden verſchiedenen Gliedern
eſtehen (da 10 bei nUuL einem Gliede keine Veränderungen da
wären), und Qher eine ewiſſe Zeitdauer umfaſſen; und In jeder
Periode exiſtiert jede ver  iedene e owoh das Anfangsglied
als auch die Mittelglieder und das Endglied) in einer beſonderen
beſtimmten Zeit, muſs alſo nothwendig die olge eines n der Zeit
beſtimmten Anfangs ſein, mag nun dieſer Anfang in welcher immer
Periode und un was immer für einem Gliede derſelben liegen. Wären
nämlich die Perioden anfangslos und hätten ſie Omi in keinem threr
Glieder einen un der Zeit beſtimmten Anfang, ˙o önnten die Glieder
keiner Periode von ihrem Anfangsgliede bis 3 ihrem Endgliede,
Omu auch das jetzt exiſtierende Glied der jetzigen Periode keinen n
der Zeit beſtimmten Q Aben (die Periode önnte früher
oder ſpäter innerhalb der Ausdehnung threr Zeitdauer beginnen, folg
lich auch jede olgende Glied früher oder ſpäter da ein); Omi
wäre der gegenwärtige beſtimmte Zuſtand der Welt undenkbar und
unmöglich.

Man 1e alſo, daſs ohne einen Iun der Zeit beſtimmten Ent
wicklungsanfang auch nie eine in der Zeit beſtimmte Entwicklungs⸗folge möglich iſt, mag die Entwicklung eine 2 fortſchreitende bder
eine eriodiſche ſein. Der Unterſchied ieg nNur hierin, daſs ohneeinen in der Zeit beſtimmten Entwicklungsanfang bei jedem olge⸗
gliede die Unbeſtimmtheit In der Zeit bei E fortſchreitender Ent
wicklung grenzenlos iſt, während ſie bei periodiſcher Entwicklung ſichhinſichtli jeder Periode auf die Größe der Zeitdauer einer Periodebeſchränkt. In beiden Fällen kann aber kein Folgeglied (einſchließlichdes Anfangsgliedes einer Periode, als Folgegliedes der vorangehendenPeriode), als in der Zeit unbeſtimmt, in Wirklichkeit exiſtieren; da
alle Veränderungen der Zeit unterliegen, indem die eine vergeht und
die andere ommt, und eine Exiſtenz In der Zeit ohne einen be
ſtimmten Platz un derſelben, offenbar undenkbar und unmöglich iſt

Wenn nun die Entwicklung und die In der Zeit beſtimmtenVeränderungen In der Welt n jedem Falle nothwendig einen In der
Linzer „Theol.⸗pra Quartalſchrift“ LLI. 1902.
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Zeit beſtimmten Anfang vorausſetzen und ohne einen ſolchen undenk
bar und unmöglich ſind, ſo kann weiterhin dieſer Anfang der Welt
ewegung durchaus nicht von der Welt ſelbſt herrühren, da * 10
unmöglich iſt, daſs die Welt anfangslos, omit von Ewigkeit her
und durch eine unendliche Zeitdauer Im vollkommenſten Gleichgewichte
und in einem unbeweglichen Uſtande exiſtiere und dann von ſelbſt
Iu ewegung komme und ihre Veränderungen beginne; die olge
einer ewigen Bewegungsloſigkeit kann offenbar nur weitere Bewegungs⸗
loſigkeit ſein.

Es muſs alſo der Anfang der Weltbewegung und Weltent—
wicklung nothwendig vbon einem von der Welt verſchiedenen Weſen
kommen, welches entweder Schöpfer der Welt oder zum mindeſten
Urheber der ewegung und der Veränderungen in der Welt iſt;
und hiemit iſt der bntiSmu ſchon widerlegt.

füge noch olgende zwei Sätze inzu (obgleich Diu hier
von dem vollſtändigen Beweis dieſer zur Widerlegung des Monis—

Da die Weltmu nicht abſolut nothwendigen Sätze abſtehen):
jetzt der Zeit und fortwährenden Veränderungen unterliegt, ſo iſt eS
auch unmöglich, daſs ſie vor dem Anfang der Veränderungen
angslos In einem unbeweglichen Zuſtande exiſtierte; ſo daſs nicht
nUuL die Veränderungen In der Welt, ondern auch die Welt ſelbſt
einen Anfang aben, erſchaffen ſein muſs Das Weſen, welches
die er Urſache aller exiſtierenden Veränderungen und nach dem
eben Geſagten auch Schöpfer der Welt iſt, iſt anfangslos, überzeitlich
und unveränderlich; und hat die Fülle des Seins derart n ſich
daſs In ihm weder vergeht, noch auch ommt, weder
Vergangenheit noch Zukunft iſt, ondern eine unendliche, nfangs  25
und endloſe Gegenwart, we jede in Wirklichkeit mögliche Ver
gangenheit und Zukunft nicht nuL umfaſst, ondern auch immer auf
E gleiche unendliche elſe überragt 465 — der urch ſich ſelbſt,
Ohrha und in aller Fülle Seiende); dieſes Weſen alſo, welches wir
ott nennen, iſt nicht nNUUL von der Welt verſchieden, ondern auch n
ſeinem Sein unendli er als die Welt

Zweite rwägung:
u der Entwicklung.

Während die er rwägung eine abſolute Geltung hat, und
unabhängig von was immer für Reſultaten der Wiſſenſchaft QAus dem
bloßen Factum der In der Zeit aufeinanderfolgenden Veränderungen
In der Welt nothwendig die xiſtenz eines von der Welt verſchiedenen
eſens und ſomit die Irrthümlichkeit des Monismus folgt, gründet
ſich die nd  chende zweite rwägung ganz auf die Reſultate der
gegenwärtigen aturwiſſenſchaften und zeig den Irrthum des Mo
nismus auf Grund dieſer Reſultate.

Wohl die größte Errungenſchaft der Naturwiſſenſchaften Unſerer
E iſt der Nachweis der Einheit e Naturkräfte (mechaniſche
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Bewegung, Wärme, Licht, Elektrieität und die Reducierung
aller auf die ewegung; ſo kann die mechaniſche ewegung In
einem genauen Verhältniſſe n Wärme und dieſe wieder n demſelben
umgekehrten Verhältniſſe in mechaniſche ewegung umgewandelt werden.
In dieſer Hinſicht nu  2 gilt als der 25— auptſatz der Phyſik Die
Summe aller Kräfte Im Weltall iſt E dieſelbe; NUUL
die Form, In welcher dieſe Kräfte eſtehen, iſt wandelbar

Da aber n Betreff der Form die Beſchränkung beſteht, daſs
die Wärme einerſeits ſich NUl bei Temperaturunterſchieden In andere
Bewegungsformen umſetzen läſst, und andererſeits das fortwährende
Beſtreben hat, durch Strahlung und Leitung die Temperaturunter⸗
ſchiede auszugleichen, ſo gilt als weiter auptſatz Die Umſetzung
der Kräfte des In Wärme und die Ausgleichung
der Temperaturunterſchiede iſt In fortwährendem Wachs
thum begriffen.

Aus dieſen zwei Hauptſätzen blgt, was auch In der heutigen
Naturwiſſenſchaft allgemein anerkannt iſt, daſs das eltall enn
eS ſeiner natürlichen Entwicklung überlaſſen bleibt) einem Uſtande
zuſtrebt, alle Kräfte (außer der ewegung der Weltkörper, ſo
ange ſie nicht zuſammenſtoßen) un Wärme verwandelt und die Wärme
Im ganzen Weltraume gleichmäßig vertheilt ſein wird, und wobei

der Au  ehnung und der ſehr niedrigen Temperatur des Welt—
Qumes eine völlige Vernichtung alles Lebens durch eine allgemeine
Finſternis und Kälte ſtatthaben wird

Daraus olg aber auch, daſs die Weltentwicklung In einer
endlichen Zeitentfernung von der Gegenwart ihren Anfang Aben
muſste und deshalb, gemäß dem un der erſten rwägung Geſagten,
von einem von der Welt verſchiedenen Weſen kommen muſs und daſs
omit der Monismus irrig ſt Denn die Erreichung des obigen
Endzuſtandes von was immer für einer Vertheilung der Weltkräfte⸗
formen angefangen, fordert eine auch noch ſo große, ſo doch
jedenfalls nur endliche Zeitdauer, da In jedem Theile des Raumes
(3 un unſerem Planetenſyſtem die Summe aller Kräfte eine end
liche iſt, 10 ogar verhältnismäßig, eil bei Verwandlung In Wärme
zum Leben nicht Im mindeſten ausreichend, eine ſehr geringe enannt
werden kann; wenn alſo die Weltentwicklung von Ewigkeit her be
ſtünde, ſo müſste der genannte Endzuſtand ſchon längſt und eigent⸗
lich chon vor unendlicher Zeit erreicht ſein, und der jetzige Welt
zuſtand Are jetzt unmöglich.

Uebrigens ird die bei natürlicher Weltentwicklung viel früher und
m beiläufig berechenbarer Zeit Eem ode alles Lebens anheimfallen, ei nam
lich nach beiläufig zwei Jahrmillionen die Sonne UL Ausſtrahlung viel
1 Wärme verlieren wird, daſs ſie uns nicht mehr die U Leben nöthige Wärme—

geben tr Wir wiſſen ber Aus dem Glauben, daſs das Ende der
gegenwärtigen Welt nicht Im Wege dieſes natürlichen Abſterbens, ſondern durch
übernatürliches Eingreifen Gottes ſtatthaben ird Obgleich dabei offenbar nicht
ausge

oſſen iſt ein entſprechendes natürliches, von ott prädisponiertes oder

39*
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herbeigeführtes Ereignis; namentlich iſt dabei erinnern, daſs die Sonne mit
unſerem ganzen Planetenſyſtem mit großer Geſchwindigkeit im Weltraume fort⸗
ſchreitet, und tr wiſſen nicht, wohin wir kommen und was uns auf dieſem Wege
egegnen ird Sie Brauns KRo 8mo genie, ein Werk, welches denen, die ſich mit
dem gegenwärtigenStande der Aſtronomie bekannt machen wollen, ehr anzura Een iſt

Alſo eben die Entwickbung In der Welt beweist, daſs
der Monismus irrig iſt Somit mögen die Gelehrten, E
bisher dieſem irrthümlichen Syſteme rgeben * davon a  ehen,
und die rage Über ott und die Ewigkeit, we ſo groß und
wichtig iſt, daſs Größeres oder Wichtigeres nicht einmal gedacht
werden kann, mit der größten orgfalt und Gewiſſenhaftigkeit Unter
en mit dem aufrichtigen *  en die ahrhei zu erkennen und
anzunehmen. Sie mögen dabei auch Gott, den errn, Um ſowohl
zur Erkenntnis als auch zur Annahme der Wahrheit bitten und
zwar unabläſſig ſo ange, al ſie in dieſen höchſten Fragen un Zweifeln
ſind; da uns In dieſer Sache nicht NuUL die Schwäche und egrenzt⸗
heit unſeres Verſtandes, ondern auch die Oſen Neigungen unſeres
Willens hindern, we in der Tbſünde ihre Wurzeln haben und
durch unſere perſönlichen Sünden erſtarken. Die Welt ieg Im
rgen; IM Ganzen ird dies nie nders werden, nUL jeder einzelne
en kann durch die Gnade Gottes ere werden; die erſten
Gnaden werden uns von ott ohne Gebet unſererſeits ertheilt,
die folgenden Gnaden aber müſſen wir bis 3 unſerem Lebensende
fortwähren bitten So mögen ſich denn die beſagten Gelehrten etten
durch Gewiſſenhaftigkeit und Gebet Es waäüre aber nicht gewiſſen
haft enn nuLr die Einwürfe den Glauben, und ni
auch die für den Glauben vorgebrachten Beweiſe berückſichtigen und
dann die Einwürfe und Beweiſe wahrheitsgemäß einander ab
wägen würde; und was das (be etrifft, ſo iſt dieſes jeden⸗
falls eine mögliche und ehrenhafte Sache, und der unendlichen
Wichtigkeit der Glaubensfrage iſt man ver  1  E, jede mögliche
und hrenhafte Mittel anzuwenden, um zur Wahrheit gelangen.

Wenn emand was wohl ſelten der all ſein 1 derart mn Zweifeln
Über das Daſein Gottes befangen wäre, daſs nicht direct 3 Ott beten könnte,
⁰ möge wenigſtens Unter der Bedingung der Exiſtenz Gottes beten, jedoch
— aufrichtig und demüthig. C iſt noch die wichtige Bemerkung 3U machen,
daſs der Monismus Uus der Natur der Sache nuie gewiſs ſein kann Wir in
nämlich noch unendlich weit davon entfernt, Aum Alles und namentlich das Leben
Qus en Atomen U erklären (der Ausdruck „unendlich“ iſt hier nicht eoliſch, ſondern Nau, da tr das Leben noch gar nicht aus dem lebloſen Stoffe
erklären können), und dies wird wohl immer ſo leiben — er hinſichtlich des
geiſtigen Lebens, und wahrſcheinlich auch hinſichtli des Lebens überhaupt. Wenn
wir aber NI S Qus den Atomen 3u erklären wüſsten, woher önnen wir
denn die Gewiſsheit haben, daſs die Atome durch ich ſe eſtehen und nicht
durch die Macht eines von der Welt verſchiedenen und unendlich höheren Weſens?

Auf Grund des wahren und vollſtändigen, mit mathematiſcher
Evidenz und Sicherheit bewieſenen Verſtändniſſes des Unendlichen,
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welches bisher fehlte und ſpäter (ſo ott will) veröffentlicht werden
wird, kann der Hi den obigen zwei Erwägungen angeführte, auf die
Zeit ſich beziehende Beweis (einſchließlich der zwei zu Ende der erſten
rwägung angeführten ſehr wichtigen 0 ſtreng mathematiſch, viel
klarer und allgemeiner egeben werden; und erdem noch ein zweiter,
auf den Raum bezogener Beweis, ſo daſs der onismu auf
0  E  6 Art mit mathematiſcher Klarheit und Sicherheit als irrig
erwieſen ird I faſt alle Lehren der natürlichen eligion hin
ichtli ott und der Welt können dadurch un vorzüglicher Weiſe be
leuchtet und begründet werden. Dagegen bleibt ohne enn ſolches Ver
ändni des Unendlichen in den auf das Unendliche bezüglichen
Fragen ſtet eine gewiſſe Dunkelheit und Unſicherhei übrig

Mehreres fůüv Een Büchertiſch
§Ser katholiſchen amilie.

Von ohann Langthaler, Leg orherr und Stiftshofmeiſter m St Florian
(Oberöſterreich). —(—  ru verboten.)

Im Laufe der langen V  ahre, mn denen wir als Wegweiſer in
der Jugend⸗ und Volksliteratur dienen, Aben wir eine Unzahl von
Büchern geboten, die beſonders in katholiſchen amilien den ver
ſchiedenſten Bedürfniſſen entgegenkommen und namentlich auch für
Unterhaltung und Belehrung ſorgen ſollten. Die katholiſche Literatur
and Iim letzten Decennium eine außerordentliche Bereicherung: tüch
tige Autoren und unternehmende erleger Aben ihre Kräfte vereint
und namentlich die belletriſtiſche Literatur auf eine hohe Uſe e·
hoben nicht bloß in ezug auf die Za der erſchienenen erke,
ondern auch ezügli der Gediegenheit des Inhaltes und der
der Ausſtattung wurde Großes geleiſtet.

Und doch! Halten wir einmal Umſchau in der Familienbibliothek,
auf dem Büchertiſche mancher, vielleicht bn gut katholiſcher amilien

welche Romane und Erzählungen finden wir? we illuſtrierte
Zeitſchriften liegen auf? nter erſteren en wir er katholiſchenUrſprungs vergebens, en hat ſich das eine oder das andere
hieher verirrt. Hingegen prangen die Romane der Ebner⸗Eſchenbach,die Schriften eines Roſegger, Paul Heyſe Ganghofer und Die ſie
heißen mögen, die in verlockender Form den Leidenſchaften der eſerſchmeicheln. Und faſt überall die „Gartenlaube“ und Zeitſchriftenähnlicher Tendenz, als hätten wir Katholiken nicht die Inhaltund Ausſtattung en übrigen mindeſten ebenbürtigen Zeitſchriften„Hausſchatz“, „Alte und Neue elt“ Es gehört eben
„guten Ton“, daſs Katholiken die Erzeugniſſe ihrer Feinde mit Vor
liebe aufnehmen; Ausfälle gegen den Glauben, die Kirche, Angriffeauf die katholiſche OTd willig ein, ähren katholiſchePreſserzeugniſſe als „rückſtändig“ großentheils abgewieſen werden.


